
interview: nina von hardenberg

SZ: Frau Franke, es gibt diesen Satz:
„Hiermöchte ich alt werden.“ Haben Sie
das schon mal empfunden, vielleicht
sogar in einemHeim?
Anke Franke: Nein, ich bin noch auf der
Suche …
Obwohl Sie selbst ein Pflegeheim leiten
und sich so für das Thema einsetzen?
Wiediemeisten vonuns verdränge ich das,
weil sich die Frage noch nicht stellt. Aber
unserZiel istes, einensolchenOrtzuschaf-
fen, wo wir unsere eigenen Eltern guten
Gewissens hingeben könnten, und wo wir
auch selbst gepflegt werdenmöchten.
Worauf kommt es bei einem gutenHeim
an?
Auf die richtige Haltung. Dass man die
alten Menschen ernst nimmt, ihnen ihre
Macken lässt und nicht etwa versucht, sie
noch zu erziehen. Das fände ich ganz
schrecklich. Und dass man sie nicht ab-
schreibt, nur weil sie alt sind, sondern bei
jedemschaut,waskannerodersienochbei-
tragen.
Das heißt konkret?
Dass wir bis nach Holland gefahren sind,
um gute Ideen zu finden, zum Beispiel
einenKleinbus,derbiszuvierRollstuhlfah-
rer mitnehmen kann. Jetzt können bei uns
auch Bewohner, die schlecht zu Fuß sind,
mit zu unseren Ausflügen nach Bregenz
oder in die Berge kommen.
Was noch?
Wir lassendieBewohnerauchmitentschei-
den, was auf die Speisekarte kommt. Und
wenn die Butter fehlt, können sie sie selbst
in der Küche holen.
Ist das nicht selbstverständlich?
Solltemanmeinen,aberdieAbläufe inPfle-
geheimen ähneln häufig dem Kranken-
hausalltag:DraußenhetzendiePflegekräf-
teüberdie Flureund indenZimmern lang-
weilen sich die Bewohner.Wir wollen, dass
die alten Menschen sich beteiligen. Kürz-
lich hatten wir ein Dankesfest für unsere
ehrenamtlichen Helfer, da haben zwei Be-
wohnermitmirMusikgemacht, ichamSa-
xofon, sie haben getrommelt. Die eine ist
schwer demenzkrank, aber den Einsatz
schafft sie noch. Andere Bewohner haben
die Gäste bedient. Die können kaum noch
laufen, aber sie haben sich am Kuchenwa-
gen festgehalten. Es ist wichtig für sie,
auchmal was zurückzugeben.
Das klingt ja fast romantisch! Die Reali-
tät ist aber doch, dass keiner in einHeim
will,unddass jederAngstvormAlterhat.
Angst davor, dass der Körper schmerzt
und der Geist nachlässt …
Dabei kann ein gutes Heim viel bewirken.
Die Schmerzen und die Krankheiten sind
nach unserer Erfahrung nicht das eigentli-
che Problem der alten Leute. Schlimmer
sind die daraus entstehenden Gefühle wie
Einsamkeit, Hilflosigkeit und Nutzlosig-
keit. Eine gut geführte Einrichtung kann
da ansetzen: Wenn ich eine Aufgabe habe,
und sei es nur die Butter zu holen, bin ich
nicht nutzlos. Wäre aber in einem klassi-
schenHeimundenkbar,weil esdieStruktu-
ren auf den Kopf stellt. Da sind Küche und
Pflege strikt getrennt.

Wenn es überhaupt eine Küche gibt …
AufdieKüchewürde ich nie verzichten. Al-
lein der Duft, der durchs Haus zieht, wenn
Plätzchen gebacken werden. Das ist doch
Lebensqualität.WirhabendieKüche indas
Pflegekonzept integriert. Die Köche ken-
nen die Bewohner, fühlen sich mit für sie
verantwortlich.Das ist fürbeideSeitengut,
auch fürs Personal. Wenn es dann heißt,
wir brauchen einmal extra Haferbrei, är-
gert sich der Koch nicht über Mehrarbeit,
sondern er denkt, die arme Frau Schmidt
hat wieder Magenprobleme. Das ist eben
eine andere Haltung.
Woran erkenne ich als Laie ein gutes
Haus?
Ichwürde immerempfehlen, sichvieleHei-
me anzuschauen, am besten unangekün-
digt.RiechtesnachUrin,wennSiereinkom-
men? Schlechtes Zeichen, dannwerden die
Einlagen nicht häufig genug gewechselt.
Werde ich gegrüßt, wenn ichüber die Flure
gehe?WiegehendiePflegermitdenBewoh-
nernum? Sehendie altenMenschen hilflos
oder zufrieden aus? Ich glaube schon, dass
man die Stimmung eines Hauses erspüren
kann.
Wann ist der richtige Moment gekom-
men,ummitdeneigenenElternüber ein
Pflegeheim zu sprechen?
Das ist schwer zu sagen,wir erlebengerade
bei Demenz oft, dass die Kinder zu lange
warten. Die sind dann schon völlig er-
schöpft, warten aber doch darauf, dass die
Eltern das entscheiden. Dabei sind die da-
zuoft gar nichtmehr inder Lage. Es ist kei-
nemgeholfen, wenn sich dieKinder kaputt
machen.
Sie haben vor zwölf Jahren die Leitung
des völlig defizitären Maria-Martha-
Stifts übernommen und es zu einem
Haus gemacht, das für seine gute Pflege
Preise gewinnt.Warum schaffen das an-
dere nicht?
Es gibt zu wenig kompetente Heimleiter.
Ich habe Betriebswirtschaft studiert und
wäre normalerweise wahrscheinlich zu ei-
ner Bank oder ins strategische Manage-
ment gegangen, wenn ich zu der Zeit nicht
wegen meines Sohnes nach einer Teilzeit-
stelle gesucht hätte. Hier im Stift konnte
mein Sohn mittagessen. Meiner Meinung
nach werden Heime zu oft nur verwaltet
statt gestaltet.
Warum entscheiden sich so wenige gute
Manager für die Pflege?
Ich glaube, die Heimleitung wird – wie die
Pflege insgesamt–zuschlechtbezahlt,dar-
um fehlt es vielfach an guten Leuten. Laut
unserem Tarifvertrag erhält der Leiter ei-
nesmittelgroßen Heimsmit sieben Jahren
Berufserfahrung 57600 Euro brutto im

Jahr. Und führt dafür quasi einmittelstän-
dischesUnternehmen.Es isteingroßerFeh-
ler zu denken, Pflege kann jeder.
Nach der Schlecker-Pleite schlug die da-
malige Arbeitsministerin Ursula von der
Leyen vor, die Verkäuferinnen könnten
auf Pflege umschulen. Solche Ideen gibt
es immerwieder.
Mich regt das auf,weil das den Pflegeberuf
abwertet. Ich bin auch gegen ein verpflich-
tendessoziales Jahr inderPflege.Daskann
eben nicht jeder. Man braucht richtig gute
Leute.
Wasmeinen Siemit gut?
Die richtige Einstellung. Ganz am Anfang
habe ichhiermal einePflegerin zu einer al-
ten Dame, die auf die Toilette musste, sa-
gen hören: „Lassen Sie es doch laufen, Sie
haben jaeineEinlage.“Soetwasgehtnatür-
lich gar nicht. Wir lehnen viele Bewerber
ab. Über gute freuenwir uns natürlich.
Aber es gibt doch zuwenig Pfleger …
Darüber jammert die Branche gerne, aber
mansollte sich fragen, obdasnicht auchan
den Heimen liegt. Warum brechen so viele
Schüler die Ausbildung ab? Weil sie in den
Heimen verheizt werden, weil sie das, was
sie inderTheorie lernen, inderPraxisüber-
haupt nicht umsetzen können. In der Pfle-
geschule in Wangen, wo unsere Auszubil-
denden herkommen, sind nur 14 von
30 Schülern in der Pflege geblieben. Zwei
von ihnen kamen aus unserer Einrichtung.
BeiunsbekommendieMitarbeitereinegu-
teAnleitung.Das ist fürmichaucheineFra-
gederHaltung.Wennichwill,dassesunse-
ren Bewohnern gutgeht, brauche ichmoti-
vierte Pfleger. Denen müssen wir dann
aber auchwas bieten.
Andere Heime werben Pflegekräfte aus
Bosnien oder den Philippinen an.
Das kann doch nicht die Lösung sein. Man
sollte sich lieber mehr um die bemühen,
die hier sind.
Gesundheitsminister Jens Spahn hat
jetzt die „Konzertierte Aktion Pflege“
ausgerufen und will gemeinsam mit
allen Verbänden für den Pflegeberuf
werben. Machen Sie solche Appelle
manchmalmüde?
Es werden ein paar gute Dinge angestrebt,
zum Beispiel ein einheitlicher Tarifvertrag
für die gesamte Pflegebranche. Der würde
helfen. Aber wenn der Pflegeberuf nur
durch neue Imagekampagnen und Hoch-
glanzbroschüren aufgewertet werden soll,
frustriertmich das.

Was bieten Sie IhrenMitarbeitern?
Zum Beispiel einen Gitarrenkurs. Zwölf
Mitarbeiter haben mitgemacht. Das war
ein super Team-Event und jetzt hängt in
jedem Aufenthaltsraum eine Gitarre, und
dieMitarbeiter singenmitdenBewohnern.
Wir schauen, dass jeder sich einbringen
kann. Eine Pflegehelferin leitet die Gym-
nastikgruppe,weil ihr das liegt. Eine ande-
re, die gut mit Kindern kann, holt die Kin-
dergartenkinder zur Musikstunde mit den
Alten ins Haus. Der Hausmeister kommt
mit zum Tanzen in die Tanzschule. Was
glauben Sie, wie unsere Damen ihn dafür

lieben!?UnddasErgebnis:UnsereMitarbei-
tersindkaumkrank–nur4,7TageproJahr
fehlten unsere Pflegekräfte in den letzten
beidenJahren imSchnitt.Deutschlandweit
fehlen Arbeitnehmer durchschnittlich
18 Tage im Jahr, in der Pflege sind es sogar
24 Tage. Ich verstehe auch nicht, dass das
einfach so hingenommenwird.
Nach dem Motto: Ist halt ein harter
Beruf, diemüssen so viel heben …
Damit kann ich mich doch nicht abfinden.
Jeder Heimleiter kann sich doch ausrech-
nen, dass es billiger ist, einen Lifter anzu-
schaffen, als wenn die Mitarbeiterin einen
Bandscheibenvorfall bekommt, sechs Wo-
chen ausfällt, und eine zweite, die für sie
einspringen muss, erleidet dann noch ei-
nen Burn-out.
Von Heimen kommt oft die Klage, dass
sie zu wenig Geld haben. Würde mehr
Geld die Pflege verbessern?
Natürlichkönntegut investiertesGeldDin-
ge noch verbessern. Dennoch ist gute Pfle-
ge auch unter den derzeitigen Bedingun-
genmöglich.
MitdemSatzmachenSiesich inderBran-
che sicher unbeliebt.
Allerdings,aberesstimmt,wirhabenesbe-
wiesen. Ich wünsche mir eine Politik, die
nicht nur auf dieHeimehört, die jammern,
sondern sich mit denen zusammensetzt,
die etwas verändern wollen.
Sie sind seit zwölf Jahren in der Pflege.
Welche Situationen gehen Ihnen nah?

Am Anfang hat es mich sehr beschäftigt,
wenn Bewohner gestorben sind. Aber da-
mit muss man lernen umzugehen, auch
wenn sie immer noch fehlen. Es gab zum
Beispiel eine Dame, die jeden Morgen an
unseren Büros vorbei zum Zeitungsstän-
der gelaufen ist und „Guten Morgen“ ge-
sagthat,undausallenBürosriefenwir„Gu-
tenMorgen“ zurück. Und dann ist sie über
Nacht nicht mehr da. Das ist schon ko-
misch. Aber was uns mehr trifft, ist, wenn
wir Bewohner nicht gut betreuen können,
zum Beispiel, weil sie immer wieder weg-
laufen und dann in geschlossene Einrich-
tungen müssen, wo sie praktisch einge-
sperrt sind. Darum planenwir ja jetzt auch
Hergensweiler Heimelig.
Ein Demenzdorf, das Sie außerhalb von
Lindaubauenwollen.Daswirdeinneues
Megaprojekt, warum laden Sie sich das
auf?
Weil es für Menschen, die ihr Gedächtnis
verlieren,nochkaumguteOrtegibt. Schau-
en Sie sich doch die 14 000 Pflegeheime in
Deutschland an. Die sind meist mehrge-
schossig auf kleiner Grundfläche, das
heißt, dawohnenvieleMenschenaufengs-
tem Raum zusammen in Gruppen von 15
bis 20 Bewohnern. Für Demenzkranke ist
diese Ballung vonMenschen und auch Ge-
rüchen purer Stress. Die brauchen kleine,
familiäreStrukturen,umsichsicherzufüh-
len. Die kommen da auch nicht raus. Die
Hälfte aller Heimbewohner wird immer

noch mit Medikamenten ruhiggestellt.
Und jeder zweite, der gehend in ein Heim
kommt, ist nach einemJahr immobil, kann
also nichtmehr laufen oder stehen. Da fra-
ge ich mich, interessiert das keinen, oder
sindwir schon so abgestumpft?
Esentstehenaber immermehrkleine, fa-
miliäre Pflege-WGs für Demenzkranke.
Ja,diesindzumTeilgutgemacht,aberglau-
ben Sie nicht, dass die Bewohner da alleine
rausspazieren dürfen. Da werden Türen
mit Bücherregalfolien getarnt, damit die
Bewohnersienicht finden.Dabeihabenge-
radeMenschenmit Demenz oft noch einen
enormen Bewegungsdrang. Uns geht es
umFreiheit.WirplaneneinArealmit eben-
erdigen Gebäuden, wo die Menschen sich
freibewegenkönnen,weilalleWege irgend-
wiewieder in die Dorfmitte führen.

Trotzdem ist am Ende ein Zaun drum.
Manche erinnert das an ein Ghetto. Ihr
Vorbild, das Demenzdorf Hogewey in
den Niederlanden, wurde deshalb viel
kritisiert.
Von Leuten, die wahrscheinlich nie in ei-
nem normalen Heim waren. Hogewey ist
toll gemacht. Mit flachen Wohngebäuden,
die durch Höfe verbunden sind. Mit einem
Konzerthaus, das allen offen seht. Jeder
Hof ist anders gestaltet, so dass auf klei-
nem Raum ein Gefühl von Weite entsteht.
Bei uns wird das Dorf zum Beispiel von ei-
ner Seite durch ein Fußballfeld begrenzt
sein. Klar, dass da dann auch ein Zaun
steht, aber der wirkt da natürlich, und da-
hinter kicken Kinder.
Sie planen Ihr Dorf 15 Kilometer außer-
halb vonLindau.GehörendieAltennicht
in unsereMitte?
EinsogroßesArealwäre inderLindauer In-
nenstadt unbezahlbar. Und unser jetziges
Heimistzwarzentralgelegen, aberalsklas-
sisches Heim für Bewohner mit unbändi-
gemBewegungsdrang nicht geeignet. Eine
Frau istmalmit der Fähre bis über denBo-
densee gefahren. Wir haben diese Bewoh-
ner mit GPS-Sendern ausgestattet, aber
dann ist eineBewohnerin aufdieGleise ge-
laufen. Sie musste danach in ein Heim, wo
sie nichtmehr rauskam, obwohl sie vorher
noch jeden Tag mehrere Kilometer gelau-
fenwar.Wir fandendasganzschlimm.Her-
gensweiler soll ein geschütztes Areal für
diese Menschen werden. Wir holen lieber
dieWelt zu ihnen. Die Einrichtung soll sich
fürdieNachbarschaft öffnenmit einem in-
tegriertenKindergarten,einemkleinenLe-
bensmittelgeschäft, Friseur und Biergar-
ten, der von allen genutzt wird.
WiewürdenSiesichdieWelt fürdiealten
Menschenwünschen?
Es sollte so viele Angebote geben wie Le-
bensentwürfe. Gut wäre es etwa, wenn
manMenschen, die alleine zuHause leben,
ein Essen in Gemeinschaft anbietenwürde
– statt auf Rädern. Wenn sie einsam sind,
gehen so viele Kompetenzen verloren. Für
einen ist die Demenz-WG richtig, für den
anderen ein gutes Heim. Ich selbst träume
nochvoneinemHausamStrand inSüdafri-
ka. Ob das klappt?

Anke Franke, 49, leitet seit zwölf Jah-

ren das Maria-Martha-Stift in Lindau

und plant derzeit Deutschlands viel-

leicht ambitioniertestes Altenwohn-

projekt, das Demenzdorf Hergenswei-

ler Heimelig. Die studierte Diplom-Be-

triebswirtin kam eher durch Zufall in

die Pflege, weil sie als junge Mutter

eine Teilzeitstelle suchte. Heute sagt

sie, es brauche mehr kompetente

Heimleiter. In ihrerBranche eckt sie im-

merwieder an,wenn sie sagt, dass gu-

te Pflege auch mit dem vorhandenen

Geld möglich ist. Ihr Heim wurde in

den vergangenen Jahren mehrfach

ausgezeichnet, unter anderem für die

Verpflegung, als ausgezeichneter Ar-

beitgeber sowiemit dem Altenpflege-

preis 2014 für sein innovatives Pflege-

konzept.
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„Gute Pflege ist auch
unter den derzeitigen
Bedingungen möglich.“
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„Wir haben die Bewohner mit
GPS ausgestattet, aber eine
ist auf die Gleise gelaufen.“

„Es gibt
zu wenig kompetente

Heimleiter.“
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Kaum eine Heimleiterin ist in Deutschland so bekannt

wie Anke Franke. In der Pflegebranche macht sie sich

mit ihren Thesen regelmäßig unbeliebt.

Vor dem Interview fährt sie in ihrem Seat durch

die Lindauer Innenstadt und parkt schließlich an einer

Wiese am Stadtrand. „Wie finden Sie es hier?“,

fragt sie erwartungsvoll. Man sieht:

die Landstraße, Bahngleise und einen Bolzplatz.

Franke sieht: einen guten Platz zum Altwerden


